Gillian von Schrattenflueh


Vor vielen Monden erblickte ich, Gillian, als einziges Kind von Freiherr Gabriel und Magdalena von Schrattenflueh, das Licht der Welt.
Eingebettet im Hochland, von saftigen Wiesen und von dichten Tannenwäldern. Umrandet durch die Schrattenflueh, den silbergrau schimmernden, von Schrunden und Gräben durchsetzten Berg. Da stand mein Zuhause

Ich wurde von Kindesbeinen auf für mein Amt vorbereitet. Ich lernte Lesen, Schreiben, Rechnen, Tanz und höfische Benimmregeln. Wobei mir die beiden letzteren nicht zusagten.
Wann immer es möglich war, schlich ich davon, spielte mit den Kindern des Gesindes, zum Leidwesen meiner Mutter.
Mein Vater liess mir viel Freiheiten, oft liess er mich mit unserem Wildhüter Franz mitgehen. So lernte ich auch, dass Bogen schiessen, Fährten lesen und das Überleben in der Natur.
 
Ich verbrachte einige schöne Kinderjahre, die unvermittelt ein jähes Ende fanden. Als eines Abends ein Vasall des Herrn von Stächelegg in unsere Halle wankte, er war blutüberströmt und bat um Hilfe für seinen Herrn.

Eilends zog Vater mit einer kleinen Streitmacht nach Norden, um unserem Nachbarn vom Stächelegg zu Hilfe zu eilen.

Bei uns blieb es friedlich, da unsere Soldaten an den Einfallstrassen Wache standen, machte man sich nicht zu grosse Sorgen. 
Ich wusste, dass unser Wildhüter am nächsten Morgen das Gehöft verlassen wollte, so schlief ich am Fenster, um ihn ja nicht zu verpassen.
Es war noch dunkel als Franz unser Wildhüter loszog, er wollte hoch in die Schrattenflueh, um Ausschau zu halten. Wie so oft schlich ich ihm nach und hoffte, dass er mich nicht sofort bemerkte.

Ich hatte gerade mal vielleicht 200 Schritte in den dichten Wald gemacht, als ich plötzlich unsere Alarmglocke hörte. Ohne lange zu überlegen, spurtete ich los.
Doch, bevor ich den Wald verlassen konnte, riss mich etwas mit roher Gewalt zurück, erschrocken schlug ich um mich und wollte schreien, doch dazu kam ich nicht. Eine rohe Hand verschloss meinen Mund und ein ernstes Gesicht blickte mich an.
Es war Franz.
„Still“ herrschte er mich an und zog mich mit.
Dann liess er mich unter einer Eiche stehen und kletterte hinauf, ich sah, wie er seinen Bogen spannte und Pfeil für Pfeil in Richtung unserem Zuhause schoss. Sah wie Männer zu Boden gingen, jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Unser Zuhause wurde angegriffen. 
Der Kampf war kurz und heftig. 
Der wilden Horde war nicht entgangen das sie beschossen wurden.
Kleine Trupps machten sich auf die Suche, nach den Bogenschützen, die sich beim Angriff in Richtung Wald zurückgezogen hatten. Alle wurden niedergemetzelt.
Nur uns fanden sie nicht, Franz hatte es kommen sehen und flüchtete mit mir hoch in das zerklüftete Felsmassiv. Dort blieben wir 2 Tage in einem Versteck.
Am dritten Tag schlichen wir zurück, Grauen überkam mich, ich würgte und übergab mich beim Anblick der Toten. Als ich dann meine Mutter fand, weinte ich bis zur Erschöpfung. Ich merkte nicht einmal das Franz einiges zusammengerafft hatte und mich, willenlos wie ich war, etwas mitzog.

Es war Krieg!
Wir schlugen uns nach Stächelegg durch und erfuhren das Armin von Stächelegg und auch mein Vater den Kampf um Stächelegg verloren hatten. Von den Bauern erfuhren wir dann auch, wer der Mörder unserer beider Familien war. Adalbert der Grausame nannten ihn die Leute.

Heimatlos zog ich dann mit Franz durch die Berge und Täler, auf der Suche nach diesem Adalbert.
Wir hatten uns geschworen – Rache zunehmen.
Seit Wochen verfolgten wir nun diese Bande, beobachteten die Gewohnheiten des Anführers und warteten ab.
Dann eines Morgens war es so weit, laut gähnend verliess der Mörder sein Zelt. Er streckte sich und war kurz darauf von unseren Pfeilen durchbohrt.
Was nun folgte, war eine Hetzjagd, uns blieb nur die Flucht. Wir teilten uns auf, ich zog nach Westen und Franz nach Osten.

Natürlich hatten unsere Verfolger gemerkt, dass wir uns geteilt hatten. Doch diese Bluthunde liessen nicht locker. So kam es, wie es kommen musste. Ich hatte in einer Mulde am Waldrand übernachtet, packte meine Decke zusammen und wollte nach dem Bogen greifen. Just in dem Moment riss mich ein heftiger Schlag von den Beinen. Erschrocken sah ich einen Pfeil, der mir aus dem Oberschenkel ragte. Ich versuchte mein kurz Sax zu ziehen, aber ich war zu langsam.


Jetzt hatten Sie mich, es waren drei Krieger. Der eine der Burschen so ein aalglatter Kerl packte mich am Kragen und hielt mir sein Messer an die Kehle. Doch ein bärtiger, wohl der Anführer, stoppte Ihn. 
„Du weisst das wir Sie lebend wollen- also hör auf.“ Knurrte er.
In seiner Wut knallte mir der Aalglatte zwei Backpfeifen, die sich gewaschen hatten. Halb benommen lag ich auf dem Boden, als der dritte der Kerle den Pfeilschaft abbrach und meinte: „Lebend ja, aber nicht in welchen Zustand“.
Sie knebelten mich, fesselten mir die Hände auf den Rücken und banden mich an einen Baum.
„Nicht das die Göre uns noch abhaut“, hörte ich wie durch Watte.

Ein unfeiner Schlag in die Seite weckte mich aus dem Schlaf, ich öffnete die Augen und sah das die ersten Sonnenstahlen durch das dichte Blätterwerk schienen.
Das zweite was ich spürte, war mein Bein – es klopfte und brannte ungemein. 
Der Bärtige stand neben mir, löste das Seil vom Baum und riss mich hoch. Schwankend stand ich da, die Schmerzen in meinem Bein schienen zu explodierten, so dass ich nur noch Sterne sah. 
Urplötzlich fand ich mich auf dem Boden wieder, der Bärtige sah mich mit weitaufgerissenen Augen ungläubig an und kippte zur Seite, erst jetzt erblickte ich einen Pfeil, der in seinem Rücken steckte. 
Die beiden anderen Halunken die auf uns zu hetzten – wurden plötzlich wie durch eine unsichtbare Hand aufgehalten und brachen lautlos zusammen.

Ich lag immer noch auf dem Boden und konnte es nicht fassen, war Franz zurück?
Nein es war nicht Franz, sondern Männer in grau, braun, grüner Kleidung, die nun aus den Büschen traten.
In meiner Angst versuchte ich wegzurollen, was mit gefesselten Händen und einem verletzten Bein beim Versuch blieb. So blieb ich einfach auf dem Rücken liegen und wartete ab.

„Du musst Gillian sein, ja?“ fragte mich ein hagerer Mann im mittleren Alter. „Ich bin Roland“, erklärte er mir.
Ohne meine Antwort abzuwarten, schaute er meine Beinwunde an, flüsterte einem anderen etwas ins Ohr. Dieser gab ein paar kurze Befehle, so geräuschlos wie die Männer gekommen waren, verschwanden sie wieder in den Büschen.
Kurz darauf hörte ich klappernde Pferdehufe, ein bäuerlich gekleideter Mann kam hinzu. Der Hagere sprach mit ihm ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte.
Der Bauer nickte ihm zu, schaute zu mir und lächelte freundlich.

Wieder trat Roland zu mir und meinte: „Wir bringen dich in Sicherheit, du wirst bei Erik bleiben bist du gesund bist.“ Dann lachte er laut auf: „Oh ich Hornochse - Entschuldigung“, fluchte er, dann bückte er sich, nahm mir den Knebel aus dem Mund und schnitt mir die Fesseln durch. 
Erik und er halfen mir auf die Beine und hievten mich auf ein graues zottliges Pferd.
Wir waren lange unterwegs, ich konnte mich nur noch mit Mühe auf dem Pferd halten und hatte nicht einmal bemerkt das Roland nicht mehr neben meinem Pferd herging.
Auf einer grossen Waldlichtung stoppte der Graue abrupt, so dass ich den Halt verlor und in die Arme von Erik fiel.
Alles drehte sich, mir wurde schwarz vor Augen.
Als ich irgend wann erwachte, war es dunkel. Ich dachte zuerst ich träume, blinzelnd öffnete ich die Augen und spähte umher. Ich lag auf einem Strohbett in einer Hütte. 
Mir gegen über stand ein Tisch und an dem sass Erik.
„Schön, dass du wach bis Gillian, Anne bringt dir gleich Suppe“, sagte er freundlich zu mir.
Schon hörte ich schlurfende Schritte, eine ältere Frau trat in mein Blickfeld.
Auch sie lächelte mich freundlich an und hielt mir die Schale hin.
Hungrig wie ein Bär schlürfte ich die Gemüsesuppe, müde und satt liess mich wieder auf das Bett sinken.


Tag von Tag ging es mir besser, meine Fragen woher sie meinen Namen kannten und wer Roland war, überhörten die beiden einfach. Eines Abends klopfe es an die Tür, Anne öffnete und Roland trat ein.
„Guten Tag Erik, Anne“, er nickte ihnen zu. „Hallo Gillian, ich hörte das es dir besser geht“, sagte er zu mir, während er sich zu uns an den Tisch setzte.
„Ich nehme an das du sehr viele Fragen hast“.
Klar hatte ich diese, was mich brennend interessierte, war, wieso er wusste, dass ich Gillian hiess.

Als hätte er meine Gedanken gelesen begann er zu sprechen.
„Ich war mit meinen Männern unterwegs, als wir furchtbare Schreie hörten. Wir schlichen uns an und sahen wie eine Gruppe von Männern einen Gefangenen folterten. Wir beobachteten das kurz und griffen dann ein.
Es gab einen kurzen Kampf, den wir für uns entscheiden konnten. Wir kümmerten uns sofort um den schwerverletzten Mann. Als er das Eichenblattamulett an meinem Hals sah hatte er Vertrauen zu uns. Wir haben alles versucht um ihm zu helfen, doch der war zu schwer verletzt. Kurz vor seinem Tod erzählte er uns, was mit eurer Heimat geschehen ist und was ihr getan habt. 
Er hat mich gebeten dich zu suchen, denn er wusste das eine zweite Gruppe hinter dir her war und diese dich sicherlich erwischen würde, so wie ihn.
So haben wir Ihn und die anderen begraben und sind auf die Suche nach dir gegangen.
Den Rest der Geschichte kennst du selbst.“
Als ich diese Worte vernommen hatte füllten sich meine Augen mit Tränen aus Trauer und Wut. Ich stand auf und humpelte nach draussen in die Nacht.
Anne folgte mir und nahm mich in den Arm, wie das meine Mutter immer getan hatte, als ich noch ein kleines Kind war.
Jetzt war ich allein, ganz allein auf dieser Welt.

Die Wochen vergingen im Flug, der Frühling wich dem Sommer, ich hatte eine zweite Heimat bei Anne und Erik gefunden.
Die beiden behandelten mich wie ihre Tochter, ich ging mit Erik zur Jagd oder half Anne beim Kochen.
Ab und an kam Roland bei uns vorbei und schaute nach dem rechten.

Es vergingen etwa drei Monde, als Erik hektisch in die Hütte kam. „Los pack all deine Sachen, du musst verschwinden.“
„Hey was ist los“, stellte ich mich störisch.
„Gillian, wir haben keine Zeit zum Diskutieren, ich muss dich in Sicherheit bringen“.

Das erlebte ich mehrfach in den folgenden zwei Jahren, immer wieder waren Sie hinter mir her – so entschloss ich mich weg zugehen- ich verliess Erik, Anne und Roland mit seinen Mannen.
Ich wollte nicht noch einmal eine Familie verlieren, nie mehr mitansehen, wie Mensch die ich liebe getötet wurden.

So zog ich auf der Flucht durch das Land, blieb nirgends lange und versuchte den Menschen aus dem Weg zugehen. 
Ich vertraute niemandem und war sehr vorsichtig unterwegs.


So kam ich nach Grenzwacht, wo ich hoffte, endlich in Ruhe leben zu können.





